
dem Franzosen großes Gefallen gefunden; als wir vom
Tisch aufstanden, lud er mich ein, mit ihm ein Glas
Wein zu trinken.

Am Abend gelang es mir, wie das ja auch dringend
erforderlich war, eine Viertelstunde lang mit Polina
Alexandrowna zu sprechen. Unser Gespräch kam auf
dem Spaziergang zustande.Alle waren in den Park zum
Kurhaus gegangen. Polina setzte sich auf eine Bank, der
Fontäne gegenüber, und gestattete der kleinen Nadja
in ihrer Nähe mit anderen Kindern zu spielen. Ich ließ
Mischa gleichfalls zur Fontäne gehen, und so blieben
wir beide endlich allein.

Zuerst begannen wir natürlich von den geschäft-
lichen Angelegenheiten zu reden. Polina wurde gera-
dezu böse, als ich ihr insgesamt nur siebenhundert Gul-
den einhändigte. Sie hatte mit Bestimmtheit geglaubt,
ich würde ihr aus Paris als Erlös von der Verpfändung
ihrer Brillanten mindestens zweitausend Gulden oder
sogar noch mehr mitbringen.

»Ich brauche unter allen Umständen Geld«, sagte
sie. »Beschafft muß es werden; sonst bin ich einfach
verloren.«

Ich fragte, was sich an Ereignissen während meiner
Abwesenheit zugetragen habe.

»Weiter nichts, als daß wir aus Petersburg zwei
Nachrichten erhielten: zuerst die, daß es der alten
Tante sehr schlecht gehe, und zwei Tage darauf eine
andere, daß sie, wie es verlaute, schon gestorben sei.
Diese letztere Nachricht stammt von Timofei Petro-
witsch«, fügte Polina hinzu, »und das ist ein verläß-
licher Mensch.Wir warten nun auf die letzte, endgül-
tige Nachricht.«
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»Also befinden sich hier alle in gespannter Erwar-
tung?« fragte ich.

»Gewiß, allesamt; seit einem halben Jahr leben sie
nur von dieser Hoffnung.«

»Und auch Sie hoffen darauf?«
»Verwandt bin ich ja mit ihr eigentlich überhaupt

nicht; ich bin nur eine Stieftochter des Generals. Aber
ich glaube bestimmt, daß sie in ihrem Testament mei-
ner gedacht haben wird.«

»Ich meine, es wird Ihnen eine bedeutende Summe
zufallen«, erwiderte ich zustimmend.

»Ja, sie hatte mich gern; aber wie kommen gerade
Sie zu dieser Meinung?«

»Sagen Sie«, antwortete ich mit einer Frage, »unser
Marquis ist wohl gleichfalls in alle Familiengeheimnisse
eingeweiht?«

»Warum interessiert Sie denn das?« fragte Polina,
indem sie mich kühl und unfreundlich anblickte.

»Nun, das ist doch sehr natürlich. Wenn ich nicht
irre, hat der General schon Geld von ihm geborgt.«

»Ihre Vermutung trifft durchaus zu.«
»Nun also; hätte der denn etwa das Geld hergegeben,

wenn er nicht über die alte Tante orientiert wäre? Haben
Sie nicht bei Tisch bemerkt: als er irgend etwas von ihr
sagte, nannte er sie etwa dreimal ›Großmamachen‹.Was
für ein vertrauliches, freundschaftliches Verhältnis!«

»Ja, Sie haben recht. Und sobald er erfahren wird,
daß auch mir etwas durch das Testament zufällt, wird er
sofort zu mir kommen und um mich werben. Das
wollten Sie doch wohl gern wissen.«

»Er wird erst noch werben? Ich dachte, er täte das
schon längst.«
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»Sie wissen recht gut, daß das nicht der Fall ist«,
sagte Polina ärgerlich. »Wo sind Sie denn mit diesem
Engländer früher schon zusammengetroffen?« fügte sie
nach kurzem Stillschweigen hinzu.

»Das habe ich doch gewußt, daß Sie nach dem so-
fort fragen würden.«

Ich erzählte ihr von meinen früheren Begegnungen
mit Mister Astley auf Reisen.

»Er ist schüchtern und liebebedürftig, und natürlich
ist er schon in Sie verliebt?«

»Ja, er ist in mich verliebt«, antwortete Polina.
»Und er ist selbstverständlich zehnmal so reich wie

der Franzose.Besitzt denn der Franzose wirklich etwas?
Ist das nicht sehr zweifelhaft?«

»Nein, zweifelhaft ist das nicht. Er besitzt ein Châ-
teau. Noch gestern hat der General zu mir mit aller
Bestimmtheit davon gesprochen. Genügt Ihnen das?«

»Ich würde an Ihrer Stelle unbedingt den Engländer
heiraten.«

»Warum?« fragte Polina.
»Der Franzose ist schöner, aber er hat einen schlech-

ten Charakter; der Engländer dagegen ist nicht nur ein
ehrenhafter Mann, sondern auch zehnmal so reich wie
der andere«, erklärte ich in entschiedenem Ton.

»Ja, aber dafür ist der Franzose ein Marquis und klü-
ger«, entgegnete sie mit größter Seelenruhe.

»Aber ist das auch sicher?« fragte ich wie vorher.
»Vollständig sicher.«
Polina war über meine Fragen sehr ungehalten, und

ich sah, daß sie mich durch den scharfen Ton ihrer Ant-
wort ärgern wollte. Das hielt ich ihr denn auch sofort
vor.
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»Nun ja, es amüsiert mich wirklich, wie grimmig
Sie werden«, entgegnete sie darauf. »Schon allein dafür,
daß ich Ihnen erlaube, solche Fragen zu stellen und
solche Mutmaßungen zu äußern, müssen Sie einen
Preis bezahlen.«

»Ich halte mich in der Tat für berechtigt, Ihnen sol-
che Fragen zu stellen«, antwortete ich ganz ruhig, »na-
mentlich deswegen, weil ich bereit bin, dafür jeden
Preis zu zahlen, den Sie verlangen, und mein Leben
jetzt für nichts achte.«

Polina lachte.
»Sie haben das letztemal auf dem Schlangenberg zu

mir gesagt, Sie seien bereit, sich auf das erste Wort von
mir kopfüber hinabzustürzen, und es geht dort, glaube
ich, tausend Fuß tief hinunter. Ich werde später einmal
dieses Wort aussprechen, lediglich um zu sehen, wie Sie
Ihrer Verpflichtung nachkommen, und seien Sie über-
zeugt, daß ich nicht aus der Rolle fallen werde. Sie sind
mir verhaßt, besonders weil ich Ihnen soviel erlaubt
habe, und in noch höherem Grade deshalb, weil ich Sie
so nötig habe.Aber solange Sie mir nötig sind, darf ich
Sie nicht zu Schaden kommen lassen.«

Sie stand auf. Sie hatte in gereiztem Ton gesprochen.
In der letzten Zeit schloß sie jedes Gespräch, das sie mit
mir führte, mit Ingrimm, Gereiztheit und ernstlichem
Zorn.

»Gestatten Sie mir die Frage: was für eine Person ist
eigentlich diese Mademoiselle Blanche?« fragte ich. Ich
wollte sie nicht fortlassen, ohne einige Auskunft von
ihr erhalten zu haben.

»Was für eine Person Mademoiselle Blanche ist, das
wissen Sie selbst. Neues hat sich seit Ihrer Abreise wei-
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ter nicht begeben. Mademoiselle Blanche wird wahr-
scheinlich Frau Generalin werden, selbstverständlich
nur, wenn sich das Gerücht von dem Tod der Tante be-
stätigt; denn Mademoiselle Blanche und ihre Mutter
und ihr entfernter Vetter, der Marquis, wissen alle sehr
genau, daß wir ruiniert sind.«

»Ist denn der General ernstlich in sie verliebt?«
»Das geht uns jetzt nichts an. Hören Sie einmal zu,

was ich sagen will, und merken Sie es sich genau: neh-
men Sie diese siebenhundert Gulden und spielen Sie
damit! Gewinnen Sie mir damit am Roulett, soviel Sie
nur können: ich brauche jetzt um jeden Preis Geld!«

Hierauf rief sie die kleine Nadja heran und ging
nach dem Kurhaus, wo sie sich an die ganze Gesell-
schaft der Unsrigen anschloß. Ich meinerseits schlug,
nachdenklich und verwundert, den erstbesten Steig
nach links ein. Von ihrem Auftrag, zum Roulett zu
gehen, fühlte ich mich wie vor den Kopf geschlagen.Es
ging mir seltsam: ich hatte doch so vieles, worüber ich
hätte nachdenken können und sollen; aber dennoch
vertiefte ich mich vollständig in eine kritische Prüfung
meiner Empfindungen gegenüber Polina. Wahrlich,
während meiner vierzehntägigen Abwesenheit war mir
leichter ums Herz gewesen als jetzt am Tag meiner
Rückkehr, obgleich ich auf der Reise mich wie ein
Unsinniger nach ihr gesehnt hatte, wie ein Verrückter
umhergerannt war und sogar im Schlaf sie alle Augen-
blicke vor mir gesehen hatte.Als ich einmal im Waggon
eingeschlafen war (es war in der Schweiz), fing ich laut
mit Polina zu sprechen an, zur großen Erheiterung
aller Mitreisenden. Und jetzt legte ich mir noch einmal
die Frage vor: »Liebe ich sie?« Und auch diesmal wie-
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der verstand ich nicht auf diese Frage zu antworten, das
heißt, richtiger gesagt, ich antwortete mir zum hun-
dertsten Male wieder, daß ich von Haß gegen sie erfüllt
sei. Ja, ich haßte sie. Es gab Augenblicke (namentlich je-
desmal am Schluß unserer Gespräche), wo ich mein
halbes Leben dafür gegeben hätte, sie zu erwürgen. Ich
schwöre es: wenn ich ihr hätte ein spitzes Messer lang-
sam in die Brust bohren können, so hätte ich, wie ich
glaube, nach diesem Messer mit Wonne gegriffen. Und
trotzdem schwöre ich bei allem, was heilig ist: hätte sie
auf dem Schlangenberg, auf jenem Aussichtspunkt,
wirklich zu mir gesagt: »Stürzen Sie sich hinab!«, so
würde ich mich sogleich hinabgestürzt haben, und
sogar mit Wonne; das weiß ich sicher.Aber nun mußte,
so oder so, die Entscheidung kommen.Polina hat für all
dies ein überaus feines Verständnis, und der Gedanke,
daß ich mit vollkommener Klarheit und Richtigkeit
ihre ganze Unerreichbarkeit für mich, die ganze Un-
möglichkeit der Erfüllung meiner Träumereien ein-
sehe, dieser Gedanke gewährt ihr (davon bin ich über-
zeugt) einen außerordentlichen Genuß; könnte sie,
eine so vorsichtige, kluge Person, denn sonst mit mir in
so familiärer, offenherziger Art verkehren? Mir scheint,
als habe sie von mir bis jetzt eine ähnliche Anschauung
gehabt wie jene Kaiserin des Altertums von ihrem
Sklaven, in dessen Gegenwart sie sich entkleidete, weil
sie ihn nicht für einen Menschen hielt. Ja, sie hat mich
viele, viele Male nicht als einen Menschen angesehen.

Aber nun hatte sie mir einen Auftrag erteilt: am
Roulett zu gewinnen, zu gewinnen um jeden Preis. Ich
hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, zu welchem
Zweck und wie schnell dieser Geldgewinn nötig sei,
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und was für neue Pläne in diesem fortwährend speku-
lierenden Kopf entstanden sein mochten. Außerdem
hatte sich in diesen vierzehn Tagen offenbar eine Un-
menge neuer Ereignisse zugetragen, von denen ich
noch keine Ahnung hatte.All dies mußte ich enträtseln,
in all dies klaren Einblick gewinnen, und zwar so
schnell wie möglich. Aber vorläufig, im Augenblick
hatte ich dazu keine Zeit: ich mußte zum Roulett.
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Zweites Kapitel

Ich muß gestehen: dieser Auftrag war mir nicht ange-
nehm. Ich hatte mir zwar vorgenommen gehabt,

mich gleichfalls am Spiel zu beteiligen, dabei aber in
keiner Weise angenommen, daß ich damit anfangen
würde, es für andere zu tun. Das stieß mir gewisserma-
ßen meine Pläne über den Haufen, und so betrat ich
denn die Spielsäle in einer recht verdrießlichen Stim-
mung. Unausstehlich ist mir die Lakaienhaftigkeit in
den Feuilletons der Zeitungen der ganzen Welt und
namentlich unserer russischen Zeitungen, wo fast in
jedem Frühjahr unsere Feuilletonisten von zwei Din-
gen erzählen: erstens von der prachtvollen, luxuriösen
Einrichtung der Spielsäle in den Roulettstädten am
Rhein, und zweitens von den Haufen Goldes, die an-
geblich auf den Tischen liegen. Bezahlt werden ja die
Schriftsteller dafür nicht; sie erzählen das aus eigenem
Antrieb, aus uneigennütziger Dienstfertigkeit. Von
Pracht ist in diesen dürftigen Sälen nicht die Rede, und
Gold bekommt man überhaupt kaum zu sehen, ge-
schweige denn, daß es in Haufen auf den Tischen läge.
Allerdings, manchmal erscheint im Laufe der Saison
plötzlich irgendeine wunderliche Persönlichkeit, ein
Engländer oder ein Asiat oder wie in diesem Sommer
ein Türke, und verliert oder gewinnt auf einmal eine
sehr große Summe; aber alle übrigen spielen um ein
paar lumpige Gulden, und im großen und ganzen liegt
auf den Tischen immer nur sehr wenig Geld.

Als ich in den Spielsaal trat (es war das erstemal in
meinem Leben), konnte ich mich eine Zeitlang nicht
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dazu entschließen mitzuspielen. Ich fühlte mich durch
das dichte Gedränge abgestoßen. Aber auch wenn ich
allein dagewesen wäre, auch dann wäre ich wohl am
liebsten bald wieder weggegangen und hätte nicht an-
gefangen zu spielen. Ich bekenne: das Herz klopfte mir
stark, und ich war nicht kaltblütig; ich glaubte zuverläs-
sig und sagte mir das schon lange mit aller Bestimmt-
heit, daß es mir nicht beschieden sein werde, aus Rou-
lettenburg so ohne weiteres wieder fortzukommen,
daß sich da mit Sicherheit etwas zutragen werde, was
für mein Lebensschicksal von tiefgehender, entschei-
dender Bedeutung sei. Das sei ein Ding der Notwen-
digkeit und werde so geschehen.

Mag es auch lächerlich sein, daß ich vom Roulett
soviel für mich erwarte, für noch lächerlicher halte ich
die landläufige, beliebte Meinung, daß es töricht und
sinnlos sei, vom Spiel überhaupt etwas zu erwarten.
Und warum soll denn das Spiel schlechter sein als ir-
gendein anderes Mittel des Gelderwerbs, zum Beispiel
schlechter als der Handel? Das ist ja richtig, daß von
hundert nur einer gewinnt.Aber was geht mich das an?

Jedenfalls beschloß ich, zunächst nur zuzusehen und
an diesem Abend nichts Ernstliches zu unternehmen.
Wenn an diesem Abend überhaupt etwas geschah, so
sollte es nur zufällig und nebenbei geschehen; das war
meine Absicht. Überdies mußte ich doch auch das
Spiel selbst erst lernen; denn trotz tausend Beschrei-
bungen des Rouletts, die ich stets mit großer Gier ge-
lesen hatte, verstand ich, ehe ich nicht seine Einrich-
tung selbst gesehen hatte, schlechterdings nichts davon.

Von vornherein erschien mir alles überaus schmut-
zig, ich meine im übertragenen Sinne garstig und
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schmutzig. Ich rede nicht von jenen gierigen, unruhi-
gen Gesichtern, die zu Dutzenden, ja zu Hunderten
die Spieltische umgeben. Ich sehe absolut nichts
Schmutziges in dem Wunsch, möglichst schnell und
möglichst viel Geld zu gewinnen; als sehr dumm ist
mir immer der Gedanke eines behäbigen, wohlsituier-
ten Moralphilosophen erschienen, der auf jemandes
Entschuldigung: »Es wird ja nur niedrig gespielt«, ant-
wortete: »Um so schlimmer, da dann der Eigennutz
kleinlich ist.« Als ob kleinlicher Eigennutz und großar-
tiger Eigennutz nicht auf dasselbe hinauskämen! Das
sind nur relative Begriffe.Was für Rothschild eine Klei-
nigkeit ist, das ist für mich eine große Summe; aber was
Gewinn und Profit anlangt, so geht das Streben der
Menschen nicht etwa nur beim Roulett, sondern auf
allen Gebieten nur darauf, einander etwas wegzuneh-
men oder abzugewinnen. Ob Profitmachen und Ge-
winnen überhaupt etwas Garstiges ist, das ist eine an-
dere Frage, auf deren Beantwortung ich mich jetzt
nicht einlasse. Da ich selbst im höchsten Grade von
dem Wunsch, zu gewinnen, erfüllt war, so hatte all die-
ser Eigennutz und, wenn man es so ansehen will, all
dieser Schmutz des Eigennutzes beim Eintritt in den
Saal für mich sozusagen etwas Vertrautes und Verwand-
tes. Das beste ist, wenn einer dem andern gegenüber
keine gewundenen Redensarten macht, sondern offen
und ehrlich verfährt; und nun gar sich selbst zu betrü-
gen, was hat das für einen Zweck? Eine ganz wertlose,
unökonomische Tätigkeit!

Besonders häßlich erschien mir auf den ersten Blick
bei dem unfeinen Teil der Roulettspieler die Wichtig-
keit, die sie ihrer Tätigkeit beilegten, das ernste, sogar

23

dostojewski_spieler_02.qxp  08.08.2005  09:33  Seite 23



respektvolle Wesen,mit dem sie alle die Tische umring-
ten. Darum wird hier scharf unterschieden zwischen
derjenigen Art zu spielen, die als mauvais genre bezeich-
net wird, und derjenigen, die einem anständigen Men-
schen gestattet ist. Es gibt eben zwei Arten zu spielen:
eine gentlemanhafte und eine plebejische, selbstische,
das ist die der unfeinen Menge, des Pöbels. Hier wird
dazwischen ein strenger Unterschied gemacht; und
doch, wie wertlos ist in Wirklichkeit dieser Unter-
schied! Ein Gentleman wird zum Beispiel fünf oder
zehn Louisdor, selten mehr, setzen oder auch, wenn er
sehr reich ist, tausend Franc; aber er darf das lediglich
um des Spieles willen tun, nur zum Zeitvertreib, ei-
gentlich nur um den Vorgang des Gewinnens oder Ver-
lierens zu verfolgen; für den Gewinn selbst darf er
durchaus kein Interesse zeigen. Hat er gewonnen, so
darf er zum Beispiel laut lachen, zu einem der Umste-
henden eine Bemerkung machen; er darf sogar noch
einmal setzen und dabei verdoppeln, aber einzig und
allein aus Wißbegierde, um die Chancen zu beobach-
ten und Berechnungen anzustellen, aber nicht in dem
plebejischen Wunsch zu gewinnen. Kurz, all diese
Spieltische, Rouletts und Trente-et-quarante-Spiele darf
er nur als einen Zeitvertreib betrachten, der lediglich
zu seinem Amüsement eingerichtet ist. Von der Ge-
winnsucht und den Fallstricken, die die Grundlage und
Einrichtung der Spielbank bilden, darf er nicht einmal
eine Ahnung haben. Sehr gut wäre es sogar, wenn es
ihm schiene, daß auch alle übrigen Spieler, dieser
Pöbel, der um einen Gulden bangt und zittert, daß
auch sie ebensolche reichen Leute und Gentlemen
seien wie er selbst und nur zur Zerstreuung und zum
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Zeitvertreib spielten. Eine solche völlige Unkenntnis
der Wirklichkeit und harmlose Meinung von den
Menschen wäre gewiß sehr aristokratisch. Ich sah, daß
viele Mütter ihre unschuldigen, hübschen, fünfzehn-
oder sechzehnjährigen Töchter zum Spieltisch vor-
wärtsschoben, ihnen einige Goldstücke gaben und sie
über das Spiel belehrten. Die jungen Damen gewannen
oder verloren, lächelten aber in jedem Falle und traten
sehr zufrieden wieder zurück. Unser General kam in
gemessenem Schritt und würdevoller Haltung zum
Spieltisch; ein Diener eilte herbei, um ihm einen Stuhl
zu reichen; aber er bemerkte den Diener gar nicht.
Sehr langsam zog er seine Börse heraus, sehr langsam
entnahm er ihr dreihundert Franc in Gold, setzte sie
auf Schwarz und gewann. Er nahm den Gewinn nicht,
sondern ließ ihn auf dem Tisch.Wieder kam Schwarz;
auch diesmal nahm er nichts an sich, und als nun beim
drittenmal Rot kam, verlor er mit einem Schlag zwölf-
hundert Franc. Er ging lächelnd weg und fiel nicht aus
der Rolle. Ich bin überzeugt, daß sein Herz sich
krampfhaft zusammenzog, und daß, wäre der Einsatz
zwei- oder dreimal so groß gewesen, er seiner Rolle
nicht treu geblieben wäre, sondern seine Erregung ver-
raten hätte. Übrigens gewann in meiner Gegenwart ein
Franzose bis zu dreißigtausend Franc und verlor dann
diese Summe wieder, beides mit heiterer Miene und
ohne jede sichtbare Erregung. Ein wirklicher Gentle-
man darf, selbst wenn er sein ganzes Vermögen im Spiel
verlöre, sich nicht darüber aufregen. Das Geld muß so
tief unter der Würde eines Gentleman stehen, daß es
kaum wert erscheint, daß man sich darum kümmere.
Gewiß, es würde sehr aristokratisch sein, die ganze mo-
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